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U m f r a g e n

Ohrfeige an der Haustür
Der Bericht eines Insiders erschüttert die Glaubwürdigkeit der Demoskopen: Schummelei bei der Datenerhebung
ist weit verbreitet, viele Umfrageergebnisse sind nachlässig ermittelt, die Zahlen dubios.
Führende Meinungsforscher fordern für ihre Branche strengere Qualitätskontrollen und gewissenhaftere Arbeit.
Meinungsforscher beim Interview: „Tragen Sie ein, was Sie wollen“
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enn sich auf demSchreibtisch
von Heiner Dorroch, 60, maWwieder die Fragebogen der D

moskopen stapeln,greift der Mann zu
bewährtem Handwerkszeug:Bleistift
und Würfel.

Welche Parteiseine Nachbarnwäh-
len, schätzt derBochumer nach Zei
tungslektüre und Kneipengespräch. A
fünf von zehn Bogen malt er für di
CDU ein Kreuz, auf den nächstenvier
erhält die SPD den Zuschlag.

Über dasSchicksal derkleinen Partei-
en läßt Dorroch dasWürfelglück ent-
scheiden.Ein, zwei oderdrei Augen be-
deuten eine Stimme für dieGrünen.
Fällt einehöhere Zahl,gewinnen die Li-
beralenhinzu und gelegentlich die Re
publikaner.

Heiner Dorroch arbeitet als Inte
viewer. Im Auftrag renommierterMei-
nungsforschungsinstitutesoll er die
Stimmungslage derDeutschen erkun
den: was sie kaufen, wie sie abstimme
wann sie lieben. Die Fragebogen, die
den Monat überseinen Schreibtisch ge
hen,sind derRohstoff, aus dem die De
moskopen Politprognosen, Marktana
sen oderSozialstudienerstellen.

Um die Weisungen seiner Auftragg
ber schertsich Dorrochwenig. Nach ei-
nem ausgeklügeltem Systemsoll er ei-
gentlich vonHaushalt zu Haushaltzie-
hen und an der Tür seineFragen stellen
„Dienst nach Vorschrift kann ich mir
nicht leisten“, sagt derAbfrage-Profi.
Der Mannschafft lieber zuHause – da
spartZeit undbringt mehr Geld.

Nur ein kleiner Betrüger? EinEinzel-
fall ohneAuswirkung auf die Glaubwür
digkeit der Markt- und Meinungsfor-
scher? So sehen es dieDemoskopen.

Rund 30 000Interviewerschicken sie
im Jahr durch die Republik,meist Stu-
denten, Rentner oderHausfrauen, die
sich etwas hinzuverdienen wollen. M
Daten aus 6Millionen Fragebogenfüt-
tern dieVolksbeschauer ihreComputer,
die dann ein Abbild derSehnsüchte un
Obsessionen der Bundesbürgerauswer-
fen. Ihre Zahlen halten die Demosk
pen für repräsentativ.

Nichts bleibt unerforscht. DieMei-
nungsforscherbenennen denbeliebte-
sten Gartenzwerg („Derfröhliche Gärt-
ner“) und geben Auskunft, worübersich
Frauen am meisten aufregen: di
schmutzige Wäsche desEhemanns.

Doch die Zahlenwerke haben mit d
Wirklichkeit weniger zu tun als bislan
angenommen. In der Branche, die a
jede Frage eineAntwort liefert, wird
mächtig geschlampt.

Vor allem bei derDatenerhebung ge
hört Schummelei offenbar zum Prinzi
UnsinnigeFragebogen,faule Interview-
er und laxeKontrollen machen das Ma
terial aus der Feldforschungteilweise
schon vor derAuswertung unbrauchba
– verwendetwird esdennoch.
Wie unseriös es beiUmfragenmitun-
ter zugeht,zeigt der FallDorroch. Der
gelernte Maschinenschlosserarbeitete
19 Jahrelang hauptberuflich für führen
de deutsche Meinungsforscher,darunter
Infas, Emnid, GFM-Getas, Marplan
und die Gesellschaft für Konsumfo
schung (GfK). In einem jetzt erschei-
nenden Buch verrät der Insider, m
welchen Tricks professionelleBefrager
ihre Arbeit erledigen und die Regel
der Demoskopen unterlaufen*.

Daß der Mannkein Einzelfall ist, be-
stätigen Experten. „Jedes dritte Inter
view ist gefälscht“, sagt Wolfgang G
bowski, der bis 1991 Chef der For-
schungsgruppeWahlen war und heut
im Bundespresseamt für Demoskop
zuständig ist. Gibowski: „Da fließtviel
Blut im Feld.“

Auch die bekanntestedeutscheMei-
nungsforscherin, dieGründerin des Al-
lensbacher Instituts fürDemoskopie
Elisabeth Noelle-Neumann, 77,fällt ein
vernichtendes Urteilüber ihre Kolle-
gen: „90 Prozent der Umfragenhaben
Woolworth-Qualität“, sagt sie – seie
alsominderwertigeWare.
Dem Geschäft mit der Meinung h
das bislangkaum Abbruch getan, e
läuft so gut wie nie zuvor.Über 1,3Mil-
liarden Mark nahm die Brancheallein
1993 ein, trotz Rezession fünfProzent
mehr als im Jahrzuvor.

Kaum ein Unternehmenwagt noch,
ein neues Produkt anzubieten,ohne
vorher die Marktforscher konsultiert z
haben. JedeStaatskanzlei sichert mit

* Heiner Dorroch: „Meinungsmacher-Report. Wie
Umfrageergebnisse entstehen“. Steidl-Verlag,
Göttingen; 180 Seiten; 24 Mark.
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Mal firmiert die Freundin
als Apothekerin,

mal als Kassiererin
Antwort vom Gespenst
Der Interviewer Heiner Dorroch über Schwindel in der Demoskopie
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nfang 1989bewarb ichmich un-
ter dem Pseudonym HelgAWachtel offiziell bei der Frank-

furter Basisresearch-Meinungsfo
schungsgesellschaft, imApril nahm
mich das Institut als freiberuflichen
Interviewer in seinem Stabauf.

Basisresearch unterschiedsich
nicht von anderen Unternehmen d
Branche: Die Honorare waren ge-
ring, die Studien zuknapp terminiert
die Fragebogen überfrachtet.

Ich erledigte meineAufträge nach
bewährter Methode. Auf derStraße
und an der Haustürstellte ich nur
Kernfragen und notierte die Adre
sen. Zum Abschied bat ich mein
Dorroch
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Gesprächspartnerein-
dringlich, mich bei
Kontrollanrufen durch
das Institut nicht zuver-
leugnen. Den Rest de
Fragebogenfüllte ich zu
Hause aus, oftgemein-
sam mit Kollegen. Tag
für Tag saßen wi
bis Mitternacht am
Schreibtisch.

Um Kritik und einer
möglichen Kündigung
zuvorzukommen, führ-
te unsere Gruppe die
Funktion eines „Plau-
sibilitätsüberwachers“
ls
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ein: Während die anderen dieBogen
ausfüllten, prüfte ich dieAntworten.

Ich achtete dann beispielsweise
darauf, daß jemand, den wir a
CDU-Wähler ausgaben,nicht für die
Legalisierung von Haschisch plädie
te. OderSerben,Moslems undKroa-
ten nichtgleichzeitig alsHauptschul-
dige im Balkan-Bürgerkriegbezeich-
net wurden.

Selbst mitgutemWillen waren wir
häufig gezwungen,Meinungen zu si
mulieren. Oft verloren die Befragte
nach einer halben Stunde die Lu
und brachen das Gespräch ab,
wohl wir erst den halben Bogenabge-
arbeitethatten. „Noch warme Inter
views“ nannten wirdiese Gesprächs
fragmente, die wir dann zu Haus
vollendeten.Denn für abgebrochen
Interviews zahlten die Gesellschaft
nichts.

Im Auftrag des BonnerFamilien-
ministeriums sollten wir die Sexualg
wohnheiten der Deutschenerkunden.
Da wurden 13 Praktikenaufgezählt,
zu jedersolltensich dieBefragten äu
ßern: Wie oftpraktizieren Sie „Lek-
ken des Afters“?Oder „Mundmassa
ge des männlichen Gliedes“? M
oder ohne Kondom? Fürsolche Stu-
dien suchten wir oftvergeblichnach
Antwortwilligen.

Doch wer alsProfi in dem Geschäf
bestehenwill, wer sich undseine Fa-
milie von den schmalenHonoraren
ernährenwill, gibt Aufträgenicht zu-
rück. Der beginnt irgendwann zu
schummeln. Zwangsläufig.

Oft verwendete ich zusammen m
meinen Kollegen „kalte Adressen“.
Das sindHaushalte, die wir Woche
vorher schon besuchthatten, aller-
dings für einanderesForschungsinsti
tut. Jetzt ließen wir diegleichenLeu-
te wieder antworten,
freilich ohne sienoch-
malsbefragt zuhaben.

Ein verzweifelter Kol-
lege sammelte soga
Adressen auf demFried-
hof, weil niemand ihm
Auskunft gebenwollte:
Er schrieb dieNamen
von den Grabsteinen a
verpaßte ihnen Straße
und Hausnummern un
ließ die Gespenster au
seineFragen antworten
Er hatte Glück: Die
Kontrolleure übergin-
gen ihn.
-

Das Ifak-Institut, für das ich zuletz
unter dem Namen Marianne Dorro
gearbeitet habe, baut gern offene
Fragen in die Untersuchungen e
Für den Interviewer ist das immer m
erheblichem Arbeitsaufwand verbu
den, dennhier muß er die Urteile un
Meinungen der Befragten wortwör
lich notieren.

Tagelang saß ichüber meinen Bo
gen und hoffte auf glaubwürdige Ein
fälle. Dazu hatte ich mir imLaufe der
Jahre eine Sammlung mit Standar
antworten angelegt, die ich immer
Ratezog.Danebenbewährtesich die
Arbeit in der Gruppe, gemeinsam
waren wir kreativ.

In unserer Phantasieentwickelten
wir Personen und Charaktere, mit d
nen wir fiktiv zu plaudern begannen
Das war nicht einfach. Manche B
gen, die sich an bestimmte Berufs-
gruppen richteten, mußten wirsehr
sachverständig ausfüllen, um nic
aufzufallen.Doch wiesollte ich mich
in die Psyche einesPosaunenbläse
einarbeiten? Ich war noch keinem b
gegnet.
lerweile ihre Entscheidungen durc
Umfragen ab. Mit ihren Prognosenlen-
ken die Institute Millionenetats und b
einflussenParteiprogramme.

In der Theorieklingt alles ganzwis-
senschaftlich. Die meistenInstitute
schickenihre Hilfskräfte nach demsoge-
nannten Random-Verfahren auf d
Tour. Sieschreiben dem Interviewer g
nau vor, wo erklingeln und wen er in ei
ner Wohnung befragensoll.

Die Route legen die Meinungsfor
scher nach einemZufallsschlüsselfest.
Damit wollen sie sicherstellen, daß d
gesammeltenDaten repräsentativsind
und selbsteine kleine Stichprobe von e
wa 1000Befragten ausreicht, um Kau
gewohnheitenoder Wahlverhalten von
Millionen exakt zu bestimmen.

Doch immer wenigerBürger sind be-
reit, den Demoskopen zu antworte
gut ein Drittelwinkt dankend ab. Wen
sie überhaupt dieWohnungstür öffnen
lautet die erste Frage meist: „Wielange
dauert’sdenn?“

Nicht selten kalkulieren die Institut
mit einer Gesprächsdauer vonmehr als
einer Stunde,einigehundert Fragenste-
hen auf den Auskunftsbogen. Um de
noch zum Erfolg zukommen,raffenvie-
le Interviewer eigenmächtig die Frag
bogen. In wenigen Minuten ermitteln
sie Name, Alter,Beruf undeinige zen-
trale Angaben, etwa zur bevorzugte
Automarke oder zumLieblingskaffee.

Aus diesen sogenannten Kernfrag
lassen findigeRechercheure dann z
Hauseeinefiktive Persönlichkeit entste
hen – der Rest desAuskunftsbogen
wird in Heimarbeitausgefüllt.

„Ich habe in meinergesamten Karrie
re noch nie einenProfi getroffen, der
bei schwierigen Aufträgen nicht ver-
kürzt hat“, berichtetHeiner Dorroch.
Vielen gehe es nurdarum, „Kontakte zu
reißen“. Bei späteren Kontrollen kö
nen die Fälscher zumindest nachweis
daß sie tatsächlich einigeFrageopfer ge
funden und die Zufallsadressen abge
beitethaben.

Daß es in der Feldforschung nicht im
mer mit rechten Dingen zugeht, ist d
Institutenbekannt. Emnid hatsichkürz-
lich die Mühe gemacht, die eigenen In
terviewer zu interviewen.

Gruppendiskussionenhätten erge-
ben,heißt es in einem internen Berich
„daß die Interviewer die Erfüllung de
Auftrags im vollen Umfang für nicht
möglich halten“.

Es bestehe „der begründete Ve
dacht“, so das Fazit, „daß die Interview
er sich zumgroßenTeil nicht an die Be-
43DER SPIEGEL 26/1994



Interviewer bei Telefon-Recherche: Kontrolle durch den Supervisor
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„Teppichböden werden
sorgfältiger geprüft

als Umfrageergebnisse“
gehungsvorschrifthalten und dankman-
gelnder Sanktionsmöglichkeiten au
damit durchkommen“.

Einfach läßtsichauch das Quota-Ver
fahren unterlaufen, diezweiterepräsen
tative Erhebungsmethode. DasFor-
schungsinstitut gibtkeine Anschriften
vor, sondern bittet den Befrager, b
stimmte Personenausfindig zumachen –
Ärzte beispielsweise.

Um die mitunter langwierige Suche
abzukürzen, führenviele Interviewer ei-
ne Adressenkartei mit Namen von B
kannten, die sienach Gutdünken zum
Einsatz bringen. Mal firmiert dieFreun-
din als 40 Jahrealte Apothekerin, ma
als 10 Jahrejüngere Kassiererin. „Die
Versuchung, beiQuota zutricksen, ist
groß“, räumt Infas-Chef Klaus Liepel
ein: „Statt durch dieGegend zu fahren
setztsich derInterviewer einfach in die
Kneipe und verbindet dasAngenehme
mit dem Nützlichen.“

Nach eigenenAngabenkontrollieren
die Institute imSchnitt jedeszehnte In-
terview. Sie erkundigensich telefonisch
oder per Postkarte bei den Befragte
ob und wie langesich ein Mitarbeiter
bei ihnen aufgehaltenhat. „Wer fälscht,
fällt auf“, sagt Erich Wiegand, Ge
schäftsführer des ArbeitskreisesDeut-
scher Marktforschungsinstitute (ADM
„und wer negativ auffällt, fliegt.“

Dennoch gelingt es Tricksern wie
Dorroch, imGeschäft zu bleiben. 6 Ja
re arbeitete der Mann mit Unterbr
chungen für Infas, 8Jahre für die GfK,
fast 18Jahre für dasIfak-Institut.

Auf Unregelmäßigkeiten reagierte
Kontrolleurenachsichtig. Vor fünfJah-
ren war Dorroch den Ifak-Leutenaufge-
fallen, weil die von ihm abgelieferten
Studien merkwürdige Übereinstimmu
gen aufwiesen. „Sollten Sie die Inte
views weiterhin unkorrekt durchfüh-
ren“, drohte Ifak, „werden wir auf Ihr
46 DER SPIEGEL 26/1994
weitere Mitarbeit verzichten müssen
Mit einer fadenscheinigen Erklärun
zog sichDorroch aus der Affäre. Er ha
be die Fragebogen immerselbst ausfül
len müssen, „weil die Befragten keinen
Schreibstift in dieHand nehmen“.

Kündigte ihm ein Institutschließlich
doch mal, war er baldwieder engagiert
Er hattesicheinfachuntereinem Pseud
onym erneut beworben.Weil die Insti-
tute ihre Hilfsarbeiter in der Regelnicht
einmal zu einem persönlichen Vorste
lungsgesprächladen,fiel ihnen oft auch
nicht auf, daß ihr Ex-Mitarbeiterunter
dem Namen Pär vonReth, Werner
Schmidt, Lars Wanter oder Helga
Wachtelfleißig weiter fälschte.

Wie weit die Studien der Markt- und
Meinungsforscherneben derWirklich-
keit liegen, wird nur selten offenbar.
Nicht einmal fünfProzent der Umfrage
dienen zu Politprognosen und müss
sich amWahlergebnis messen lassen.

Auftraggebern aus der Industriefehlt
die Möglichkeit zum Vergleich. Zweife
an der Seriositätkommen den Marke
tingstrategen derUnternehmen oft nu
dann,wenn die Ergebnisse nicht den E
wartungen entsprechen. Die Firm
sind an der Misere nicht unschuldig. S
wollen oft zuviel für zuwenigGeld und
am liebstenalles aufeinmal. Die Frage
bogengleichen häufigKompendien.

Eine typischeMarktstudie der GFM-
Getas, „Omnibus“ genannt, umfaßt 5
Seiten mitüber 500 Fragen und Unte
fragen zuThemen wieFrischkäse und
Monatsbinden, Freizeitvergnügen un
Schlafmittelkonsum.Manche Aufträge
fordern zum Mauscheln geradezu he
aus. Ifak verlangte von seinen Inte
viewern im Februar, für eine Studie
über „Gynäkologische Antimykotika
Frauen „zwischen 18 und 50Jahren“
ausfindig zu machen, „die wenigstens
einmal an einer (Pilz-)Infektion im Ge-
nitalbereicherkranktsind“.

„Stellst du an derHaustür soeine Fra-
ge“, berichtet ein Interviewer aus Köl
„fliegst du entweder raus, bekommst e
ne Ohrfeige, oder sie hetzen dir d
Hund hinterher.“

EineDiskussionüber Grundsätze un
Qualitätsmaßstäbe des Gewerbes
nach Ansicht von Fachleutenüberfällig.
Kritiker wie Elisabeth Noelle-Neuman
fordern strenge Kontrollen undgewis-
senhafte Arbeitsweise.

„Jeder Teppichbodenwird sorgfälti-
ger geprüft als Ergebnisse derMei-
nungsforschung“, schimpft diegroße al-
te Dame derDemoskopie. „Unser Be
rufszweig geht unter“, fürchtet sie,
„wenn wir ihn nichtreformieren.“

Wie sich dieArbeitsmoral der Inter
viewer heben unddamit die Aussage
kraft von Umfragen verbessern ließe,
in den Chefetagen derMeinungsfor-
schung längstbekannt. Soempfiehlt ei-
ne Emnid-Arbeitsgruppe, dieHonorare
aufzubessern. Wersich streng an die
Vorgaben hält,schafft oftmalskaum ei-
nen Stundenlohn von zehnMark.

Vor allemaber, so haben dieForscher
erkannt, müssen sie die Fragebog
kürzer halten undverständlicher formu
lieren. „Die Zielpersonenhabenschon
nach 30 Minuten keine Lustmehr, die
Fragen gewissenhaft zubeantworten“,
analysiertEmnid. „Sie fordern den In-
terviewer regelrecht auf: Tragen S
doch ein, was Siewollen.“

Immer mehrMeinungsforscher lasse
ihre Mitarbeiter im eigenen Institut am
Telefon recherchieren. Bei dieser M
thode, die zumBeispiel die Forschungs
gruppe Wahlen, aberauch Emnid für
den SPIEGEL beiaktuellen Umfragen
anwendet, istFälschungnahezuausge-
schlossen. DieRufnummern werden au
tomatisch angewählt, ein Supervis
kannsichjederzeit in dieGesprächeein-
schalten und soüberprüfen, ob dasPer-
sonal gewissenhaftarbeitet.

Das Telefonverfahren eignetsich al-
lerdings nur fürknappeInterviews. Die
Rechercheure könnenetwa keineSym-
bole vorlegen,anhand derensich die
Bekanntheit von Marken testenließe.

Zumindest die Marktforscherkönnen
deshalb nicht auf diefälschungsanfällige
Abfragerei an derHaustür verzichten.
Kritik an den Mängeln der Feldfor
schunghalten sie für überzogen.

„Der Interviewerstab ist einverklei-
nertes Abbild der Bevölkerung“, erklä
ADM-Sprecher Wiegand. „Wenn also
mal jemand schummelt,dann schum-
melt er repräsentativ.“ Y


